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Sie untersuchte jede Kerbe, jeden Schnitzer auf
der Steinfigur und kann inzwischen ziemlich
genau sagen, wie sie hergestellt wurde.
Erst vor kurzem wurde eine Untersu-
chung in Auftrag gegeben, um heraus-
zufinden, woher das Material stammen
könnte, aus dem die Venus gehauen
wurde. Erste Ergebnisse legen nahe,
dass der Oolith, ein Kalkstein, von ei-
nem 150 Kilometer entfernten Stein-
bruch aus Mähren kam.
Von der feingemeißelten Haartracht oder
Kopfbedeckung (nicht nur an diesem De-
tail scheiden sich die Geister) bis zu den
Fettwülsten um die Knie ist die Venus von
Willendorf zwar die mit Abstand am detail-
reichsten gearbeitete prähistorische Plastik,
die bis jetzt gefunden wurde. Ähnliche
Frauenfiguren aus dieser Zeit wurden mittler-
weile aber in ganz Europa ausgegraben. Sie alle
werfen viele Rätsel auf, die die Wissenschaft ver-
mutlich nie endgültig wird lösen können.

Fragen über Fragen. Die fangen bei der Venus von
Willendorf damit an, dass niemand weiß, von
wem sie hergestellt wurde. Mit Stein aus Stein ge-
hauen – das war eine Arbeit, die nicht jeder aus-
üben konnte. War es ein früher „Künstler“? Wel-
che Rolle spielte er – oder war es eine sie? – in der

damaligen Gesellschaftsstruk-
tur? Und warum hat sich da-
mals überhaupt irgendjemand
diese Mühe angetan?
Noch mehr Fragen tun sich

auf, wenn es um die Bedeutung
der Venusstatuette geht. Die In-

terpretationen reichen vom Totem
für einen Ahnenkult bis zum Sym-
bol für Fruchtbarkeit. „Was sie
wirklich war, kann heute niemand
sagen“, stellt Walpurga Antl-Wei-
ser im Gespräch mit heureka! klar.
Speziell der Idee des Fruchtbarkeits-
symbols begegnet sie mit Skepsis –
schon allein deshalb, weil allzu viele
Geburten in den nomadisierenden
Jäger- und Sammlergesellschaften der
Altsteinzeit vielleicht gar nicht er-

wünscht waren.

Die ältere Schwester. Die nicht nur in Österreich
weltberühmte Venus von Willendorf war lange
Zeit die älteste Plastik unseres Landes. Vor genau
20 Jahren jedoch bekam sie Konkurrenz. Im Som-
mer 1988 nämlich tauchten am Stratzinger Gal-
genberg bei Krems, also in unmittelbarere Nähe
zu Willendorf, Bruchstücke einer noch älteren,
aber weniger gut erhaltenen Steinfigur aus grü-Ju
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Die Route von Wien in die Kaserne in St.
Pölten war streng geheimgehalten worden.
Für die letzte Wegstrecke in das Landesmu-
seum stand dann ein Pandur-Schützenpan-
zer bereit, um vor bösen Überraschungen

gefeit zu sein. Und um wirklich auf Num-
mer sicher zu gehen, hat sich Bernd Lötsch,
Generaldirektor des Naturhistorischen Mu-
seums Wien (NHM), auch noch an jenen
Koffer gekettet, in dem die „älteste Wa-

chauerin und berühmteste Niederösterrei-
cherin“ (Lötsch) in das NÖ Landesmuseum
transportiert wurde. 
Dort wird sie nun bis Anfang August ausge-
stellt, ehe sie über Willendorf (Heimatbe-
such!) – und natürlich wieder unter militäri-
schem Geleitschutz – nach Wien zurück-
kehrt. „Wird ein rundes Ereignis!“, ver-
spricht der NHM-Direktor. In seinem Mu-
seum wird im Anschluss daran eine große
Jubiläumsausstellung zum 100. Jahrestag der
Venus-Entdeckung stattfinden.
Dass heute so ein großes Theater um die alte
Kleine gemacht wird, ist ein vergleichsweise
junges Phänomen. Denn die ersten 90 Jahre
verbrachte die Venus von Willendorf im Tre-
sor des NHM unter Ausschluss der Öffent-
lichkeit. Der schlichte Grund: „Das Mu-
seum konnte sich die Hochsicherheitsvitrine
nicht leisten“, so Lötsch. Deshalb „nur Ge-
lehrte und Topsponsoren das paläolithische
Busenwunder mit weißen Handschuhen be-
fingern durften“. 
Letzteres wird auch weiterhin ein exklusives
Vergnügen bleiben. Immerhin: Anschauen
können wir sie uns nun alle. K.T.

„Wird ein rundes Ereignis!“

Ch
ris

tia
n 

Fi
sc

he
r, 

Ar
ch

iv

Mit weißen Handschuhen
im Schützenpanzer: Die
Museumsdirektoren
Bernd Lötsch (mit Koffer)
und Carl Aigner (l.) beim
Venus-Transport

Gröber geschnitzt
und 5000 Jahre älter
als die Venus von
Willendorf: Fanny
vom Galgenberg bei
Krems.

�
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LINKTIPP

Das neue Willendorf-Projekt im Internet: 
www.willendorf-project.org 

nem Serpentin auf. Christine Neugebauer-Ma-
resch, die damals die Grabung leitete, war die Be-
deutung des Fundes schnell klar. 
Zusammengesetzt stellten die Bruchteile in den
Augen der Archäologin von der Prähistorischen
Kommission der Österreichischen Akademie der
Wissenschaften eine Frauenfigur dar. Ihre Körper-
haltung erinnerte Neugebauer-Maresch an die ei-
ner Tänzerin. Die nicht ganz acht Zentimeter gro-
ße Statue wurde daher in Erinnerung an Fanny
Elßler, eine der berühmtesten Tänzerinnen des
19. Jahrhunderts, „Fanny“ genannt. Fanny vom
Galgenberg, so stellte sich heraus, ist mindestens
5000 Jahre älter als die Venus von Willendorf.
Auch diese Venusplastik, so Neugebauer-Ma-
resch, könnte so etwas wie eine Ahnenfigur sein.
Geht man nach dem, was bisher gefunden wur-
de, dann dürften sich die Menschen der Altstein-
zeit beim künstlerischen Behauen von Stein und
Elfenbein vor allem auf Frauendarstellungen spe-
zialisiert haben. 

Kult um die Kultfigur. Niemand kann heute mit
Gewissheit sagen, wie die Gesellschaftsstrukturen
und das Sozialleben der Menschen in der Altstein-
zeit ausgeschaut haben und welche Rolle dabei
den Frauen zukam. Wohl auch deshalb stürzen
sich viele mit derart großer Interpretationslust auf
die wenigen erhaltenen Beweise kultureller Aktivi-
täten. 
Frühhistoriker greifen für ihre Interpretationen
auf ethnologische Vergleiche zurück und stützen
sich auf Beobachtungen von Verhaltensweisen
heutiger nomadisierender Jäger- und Sammlerge-
sellschaften. Aufgrund solcher Vergleiche vermu-
tet Neugebauer-Maresch, die Venusfiguren könn-
ten kultischen Zwecken gedient haben und seien
bei bestimmen Ritualen eingesetzt worden. 
Vor kurzem konnten Forscher auf einer weiteren
altsteinzeitlichen Tonplastik Fingerabdrücke
nachweisen. Die Abdrücke stammen höchstwahr-

scheinlich von jener Person, die diese Figur herge-
stellt hat. Es ist nicht klar, ob sie von einem Mann
oder einer Frau stammen, nur eines ist ziemlich
gewiss: Es sind die Fingerabdrücke eines Jugendli-
chen. Die Figur könnte damit womöglich – wie
auch andere ihrer Art – ein Bestandteil der Initia-
tionsriten von Jugendlichen an der Schwelle zum
Erwachsenenalter gewesen sein. Den Spekulatio-
nen über das Sozialleben der altsteinzeitlichen Ge-
meinschaften setzt natürlich auch diese Deutung
kein Ende – im Gegenteil.
Wie bei „Fanny“ ist auch bei der Venus von Wil-
lendorf das, was die Wissenschaft mit Sicherheit
über die elf Zentimeter große Plastik sagen kann,
sehr beschränkt. Die besondere Ausstrahlung der
Venus geht aber weit über logisch begründbare
Aussagen hinaus, wie Walpurga Antl-Weiser aus
langer Erfahrung weiß. Zum Beispiel, wenn
Künstler sie um die Erlaubnis für ein stundenlan-
ges Tête-à-Tête mit der Venus zur Inspiration für
eigene Werke bitten. 

Es wird wieder gegraben. In Willendorf selbst steht
seit geraumer Zeit eine manns-, oder besser: frau-
hohe Nachbildung der Steinfigur. Sie ist nicht nur
Wahrzeichen des Ortes geworden, sondern auch
Pilgerstätte meditierender Venusverehrer. Und sie
markiert den Eingang zu den Grabungen in Wil-
lendorf, die vor zwei Jahren wiederaufgenommen
wurden. Und wie vor genau 100 Jahren sind es
auch diesmal drei Frühmenschenforscher, die das
neue Grabungsprojekt ins Leben gerufen haben:
der Archäologe Philip Nigst (siehe Seite 23), der
Prähistoriker Gerhard Trnka und der Paläoanthro-
pologe Bence Viola.
Die Grabungsbedingungen und die wissenschaft-
lichen Methoden haben sich im Vergleich zu vor
100 Jahren allerdings deutlich geändert: Den For-
schern steht heute modernste Technologie zur
Verfügung, etwa um den genauen Fundort jedes
entdeckten Stücks genau zu vermessen oder das
Alter von Funden zu bestimmen. 
Während der vergangenen beiden Grabungssaiso-
nen 2006 und 2007, die jeweils sechs Wochen
dauerten, waren im Schnitt zehn Personen gleich-
zeitig bei der Arbeit – im Unterschied zu damals
keine Tagelöhner, sondern vor allem Studenten,
die im Rahmen eines Praktikums unentgeltlich
mitmachten. 
Gefunden haben die jungen Forscher bereits ei-
niges, so unter anderem ein Steinwerkzeug, des-
sen Spuren sich auf einem Fundstück der alten
Grabungen von 1908 finden lassen, wie Bence
Viola berichtet (siehe Interview S. 21). Dass man
genau 100 Jahre nach dem Venusfund eine ähn-
lich sensationelle Entdeckung macht, ist aller-
dings ausgeschlossen. Ausgerechnet im Venus-
fund-Jubiläumsjahr machen die Grabungen
nämlich Pause: Philip Nigst und Bence Viola
müssen im Sommer ihre Doktorarbeiten fertig-
schreiben.  �

In Willendorf wird wieder gegraben. Was wird der Lössboden noch alles freigeben?
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Zum Nachlesen

Walpurga Antl-Weiser: Die Frau von
W. Die Venus von Willendorf, ihre
Zeit und die Geschichte(n) um ihre

Auffindung. Wien 2008 (Verlag des Natur-
historischen Museums Wien), 207 S., e 27,50
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heureka!: Sie machen an derselben Stelle
weiter, an der schon vor über 100 Jahren
gegraben wurde. Was ist so interessant an
Willendorf?

Bence Viola: Der Fundort ist einzigartig in
Europa, auch weil er so eine lange Zeitspan-
ne abdeckt. Die ältesten Spuren von Homi-
niden, die wir dort finden, sind bis zu
60.000 Jahre alt. Als der moderne Mensch
vom Nahen Osten kommend Europa besie-
delt hat, ist er wahrscheinlich durch das Do-
nautal gekommen. Willendorf war also mit-
ten auf seiner Wanderroute. Danach gibt es
nahezu durchgehend Funde bis vor etwa
24.000 Jahren, anhand deren wir nicht nur
die menschliche Kultur rekonstruieren kön-
nen, sondern auch Klima, Vegetation und
andere Umweltbedingungen.

Wer hat denn in diesem Zeitraum in die-
ser Gegend gelebt? Waren das auch Nean-
dertaler?

Das ist wahrscheinlich, aber schwer zu be-
weisen. Eine der untersten Schichten, die wir
genauer untersuchen, ist etwa 48.000 Jahr
alt. Das fällt eigentlich in die Zeit der Nean-
dertaler. Allerdings haben wir bis jetzt keine
Menschenreste gefunden. Und allein anhand
der Steinwerkzeuge, die wir gefunden haben,
ist schwer zu sagen, wer das hergestellt hat.
Weiter oben ist es eindeutiger, da gibt es auch
ein paar Homo-sapiens-Überreste – die sind
aber „nur“ rund 25.000 Jahre alt.

Was weiß man darüber, was diese Men-
schen in Willendorf getan haben?

Das, was wir aus der Zeit von vor rund
38.000 Jahren und älter finden, stammt ver-
mutlich von durchziehenden Menschen-
gruppen, die dort Werkzeuge hergestellt
oder verloren haben, sich aber nicht länger
aufhielten. Bei der obersten Grabungs-
schicht dagegen, aus der die Venus stammt,
also aus der Zeit vor gut 25.000 Jahren,
nehmen wir wegen der Dichte der Funde
an, dass es ein Lagerplatz war, den man auch
für längere Zeit nutzte. 

Auf welchen Zeitraum konzentrieren Sie
Ihre Grabungen?

Das Interessanteste für uns ist das, was aus

der Zeit von vor rund 40.000 Jahren übrig
ist. Das ist genau der Zeitraum, wo in
Europa der Wechsel vom Neandertaler zum
modernen Menschen begonnen hat.

Die unterste, 60.000 Jahre alte bekannte
Kulturschicht in Willendorf interessiert
Sie nicht?

Doch, aber diese Schicht liegt viereinhalb
Meter unter der heutigen Oberfläche, dort-
hin zu kommen wäre ein Riesenaufwand.
Das Grabungsareal liegt direkt neben der
Bahntrasse. Würden wir in der Tiefe weiter-
machen, hätten wir wahrscheinlich auch mit
Stabilitätsproblemen am ganzen Hang zu
kämpfen. Außerdem: Bei den alten Grabun-
gen wurden schon 120 Quadratmeter in die-
ser Tiefe ausgegraben. Und damals hat man

gerade einmal drei Steinwerkzeuge gefunden
– eine ziemlich geringe Ausbeute. Mit der
Genauigkeit, mit der heute gegraben wird,
würden wir für so eine Fläche Jahre brau-
chen – das wollten wir uns nicht antun.

Was haben Sie bis jetzt gefunden?
Einer der wichtigsten neuen Funde vom ver-
gangenen Sommer ist ein Steinwerkzeug, des-
sen Abschlagkanten genau auf ein Fundstück
aus den alten Grabungen VON 1908/09 pas-
sen. Das ist deshalb so interessant, weil es im-
mer wieder Zweifel über die Datierungen der
Funde aus den früheren Grabungen gab. Un-
ser Steinwerkzeug haben wir mit modernsten
Methoden datiert. Es ist rund 44.000 Jahre
alt – genauso alt muss auch der Fund aus der
früheren Grabung sein.

Von wem stammen diese Werkzeuge?
Die Steinwerkzeuge wurden damals herge-
stellt, indem Steine mit anderen Steinen ab-
geschlagen wurden. Und zwar mit je nach
Kultur unterschiedlichen Methoden. Was
wir da gefunden haben, gehört zum soge-
nannten Aurignacien, der ersten Kultur des
modernen Menschen in Europa.

Dieses Werkzeug wäre deutlich älter als
die bisher ältesten Homo-sapiens-Funde in
Mitteleuropa ...

Richtig, die ältesten Homo-sapiens-Kno-
chenfunde in Europa stammen aus Rumä-
nien und sind etwa 36.000 Jahre alt. Für
kulturelle Überreste, die man eindeutig
Homo sapiens zuordnet, gibt es in Europa
allerdings ein paar ältere Fundstellen, und
eine davon ist Willendorf. Die Kultur des
Aurignacien lässt sich aus nichts herleiten,
was die Neandertaler gemacht haben, sehr
wohl aber aus einigen Kulturen im Nahen
Osten, wo es zu der Zeit sicher auch schon
moderne Menschen gab.

Das stützt also wieder die These der Be-
siedlung Europas durch Homo sapiens aus
dem Nahen Osten?

Ja, genau. Allerdings ist das Aurignacien im
Nahen Osten um einiges jünger als in Mit-
teleuropa, als das, was wir hier in Willen-
dorf finden. Das ist sehr störend!  �

Bence Viola ist einer der drei Grabungsleiter in Willendorf. Ein Gespräch mit dem Forscher über

die Frühgeschichte des Orts, die neuen Funde – und deren schwierige Interpretation. 

Interview: Birgit Dalheimer

„Das ist sehr störend!“

„Einzigartig in Europa“ – Paläoanthropologe
Bence Viola über die Fundstelle Willendorf
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ZUR PERSON

Bence Viola

ist Paläoanthropologe an der Universität

Wien und einer der drei Grabungsleiter in

Willendorf. Viola grub bereits in Usbekistan,

Äthiopien und forschte in sibirischen Museen.

Der 30-Jährige gilt als heimische Nachwuchs-

hoffnung in seinem Forschungsgebiet.�
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Lesen Sie Langfassungen dieser Testimonials

unter www.heurekablog.at

Ich begann schon in meiner Gymnasialzeit
mit dem Aufsammeln von Tonscherben.
Einem Lehrer habe ich es auch zu verdan-
ken, dass sich diese Leidenschaft in die
richtigen Bahnen bewegte. Im Sommer
1975 nahm ich zum ersten Mal an den
Ausgrabungen in Thunau bei Gars/Kamp
und auf dem Oberleiserberg im Weinvier-
tel teil, zwei Grabungsstellen, die für 15
Jahre bestimmend in meinem „archäologi-
schen“ Leben waren. Der Wechsel in die
Prähistorische Abteilung des Naturhistori-
schen Museums Wien brachte es mit sich,
dass seit 1993 meine Grabungstätigkeiten
auf das Gräberfeld in Hallstatt ausgerichtet
sind.
Bei der Arbeit versucht man, sich gedank-
lich in die damalige Zeit zurückzuverset-
zen, doch gleichzeitig gilt die Konzentrati-
on dem Graben, denn jede Ausgrabung be-
deutet zugleich auch eine gewollte und
kontrollierte Zerstörung der Vergangen-
heit. Vieles in unserer Forschung ist heute
vom Einsatz der finanziellen Mittel abhän-
gig, die zusehends schwieriger aufzustellen
sind, weil einerseits die eigenen For-
schungsbudgets immer kleiner werden, an-
dererseits auch die Unterstützung von pri-
vater Seite abnimmt.
Für die Forschung in Hallstatt besteht
noch keine Gefahr, da wir mit den Salinen
Austria einen potenten Partner als Förderer
besitzen. Durch die Grabungen auf dem
Hallstätter Salzberg und durch Veranstal-
tungen wie „Archäologie am Berg“ kom-
men wir in engen Kontakt mit vielen Besu-
chern. 
Vielen von ihnen erscheit die Archäologie
als Traumberuf. Sicherlich haben Filme
wie „Indiana Jones“ fälschlicherweise ein
abenteuerliches, teilweise auch romanti-
sches Bild von unserem Fach entworfen.
Die Wirklichkeit sieht sicherlich etwas
nüchterner aus, ist aber trotz allem faszi-
nierend.

So lange ich mich erinnern kann wollte ich
Archäologin werden, denn Ausgrabungen
haben mich immer fasziniert. Ferialjobs,
Studien-Praktika und selbst die Urlaube ori-
entierten sich immer daran, in der Archäo-
logie zu arbeiten und mein Wissen zu erwei-
tern.
Während meiner Ausbildung sammelte ich
am Magdalensberg, am Hemmaberg, in
Teurnia und Carnuntum wichtige Erfahrun-
gen. Nach dem Studienabschluss verlagerte
sich die Arbeit in die Türkei und nach Ägyp-
ten. Folgen meiner Berufswahl sind monate-
lange Abwesenheiten und ein Leben in oft
unkomfortablen Grabungscamps. Da ist die
Abenteuerromantik mangels Wasser, Strom
oder wegen extremer Hitze sehr schnell be-
einträchtigt. Aber meine Begeisterung hat
dies nie getrübt. Im Gegenteil, ich versuche
die Faszination des Archäologenlebens auch
an meine dreijährige Tochter weiterzugeben.
Beruflicher Erfolg definiert sich weniger
über Einzelfunde, vielmehr sind es komple-
xe kulturhistorische Erkenntnisse. Für Lai-
en unscheinbare Funde können für die
Fachwelt von immenser Bedeutung sein,
während „Traumfunde“ oft mehr Aufmerk-
samkeit als Erkenntnisse liefern. Zweifellos
freut man sich über jeden außergewöhnli-
chen Fund und genießt den Augenblick der
Entdeckung. So ein Moment war für mich
1991, als ich die vierte frühchristliche Kir-
che am Hemmaberg in Kärnten mit ihrem
reichen Mosaikschmuck fand.
Zu meiner Bezahlung habe ich ein durchaus
ambivalentes Verhältnis. Für einen sehr ho-
hen Arbeitsaufwand und Einsatz fühle ich
mich nicht ausreichend belohnt. Zum an-
deren habe ich es täglich mit hervorragen-
den Kollegen zu tun, die meist in prekären
Arbeitsverhältnissen leben und nicht wis-
sen, wie sie das nächste Jahr finanzieren sol-
len. Insofern ist es ein Privileg, einen Traum
verwirklicht zu haben und diesen auch le-
ben zu können. 

»Jede Ausgrabung 
bedeutet zugleich auch
eine gewollte und 
kontrollierte Zerstörung 
der Vergangenheit.«

Anton Kern, Ur- und Prähistoriker
am Naturhistorischen Museum Wien

»Die Folgen meiner  
Berufswahl sind monate-
lange Abwesenheiten und
ein Leben in oft unkomfor-
tablen Grabungscamps.«

Sabine Ladstätter,  Archäologin und
stellvertretende Grabungsleiterin in
Ephesos/Türkei

Archäologie gilt als Traumberuf. Doch wie sieht die Arbeitsrealität der Jäger nach den verborgenen

Schätzen aus? Fünf Profi-Buddler geben Auskunft über die Lust und den Frust beim Graben.

Indiana Jones in echt

Anton Kern (50), Studium Ur- und Frühgeschichte

sowie Geschichte in Wien. Seit 1991 Mitarbeiter der

Prähistorischen Abteilung des Naturhistorischen Mu-

seums in Wien, seit 2001 Direktor dieser Abteilung.

Spezialgebiet: hallstattzeitliche Bestattungssitten.�

Sabine Ladstätter (39), Studium der Klassischen 

Archäologie in Graz und Wien. Spezialgebiet: 

Wirtschaftsarchäologie. Grabungen derzeit in 

Syene/Ägypten und Ephesos/Türkei, wo sie stell-

vertretende Grabungsleiterin ist.�
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»Die alltägliche Arbeit auf
der Grabung hat nichts mit
der Indiana-Jones-Action 
zu tun.«
Philip Nigst, Paläoarchäologe und
Grabungsleiter in Willendorf 

»Ungeduldig wird man
beim Graben nicht, weil
man ja nicht nach speziel-
len Dingen sucht.«
Markus Bastir, Paläoanthropologe
und Neandertalerspezialist

»Wenn ich an Schwierig-
keiten bei Grabungen denke,
dann spielte das Wetter
dabei eine wichtige Rolle.«
Viola Schmid, Archäologiestudentin
und Mitarbeiterin in Willendorf

Philip Nigst (31) Studium der Archäologie, Spezial-

gebiet: Altsteinzeit. Arbeitet am Max-Planck-Institut

für evolutionäre Anthropologie in Leipzig.

Grabungen in Österreich, Marokko, Frankreich,

Deutschland, Sizilien und Ägypten.�

Markus Bastir (39) Anthropologie- und Paläoan-

thropologiestudium in Wien und Madrid, Spezial-

gebiet: Evolution von Neandertalern und moder-

nen Menschen. Ausgrabungen unter anderen in

Sima del Elefante, Atapuerca und El Sidrón.�

Es hat mich immer interessiert, wie die prä-
historischen Menschen auf unterschiedliches
Klima, zum Beispiel die Eiszeiten, reagiert
haben. Oder wer die Neandertaler waren
und warum sie ausgestorben sind. Um das
herauszufinden, untersuche ich die Werkzeu-
ge, Kunstobjekte und Abfälle der letzten Ne-
andertaler und ersten modernen Menschen.
Diese Forschungen haben mich zu Grabun-
gen in Österreich, aber beispielsweise auch in
Frankreich, Deutschland und Marokko ge-
führt. Ich leite seit 2006 die Grabungen in
Willendorf in der Wachau, wo wir Werkzeu-
ge und Abfälle der ersten modernen Men-
schen in Mitteleuropa finden.
Die alltägliche Arbeit auf der Grabung hat
nichts mit der Indiana-Jones-Action zu tun,
wenn auch schon mal eine Schlange in der
Grabung oder ein Skorpion unter dem Zelt
sein kann. Manchmal kann die Arbeit eintö-
nig sein und könnte man fast ungeduldig

werden: Warum ist es denn hier nur so heiß?
Man träumt natürlich von einem spektakulä-
ren Fund wie der Venus von Willendorf, aber
es ist auch sehr wichtig zu wissen, wie alt je-
der einzelne Fund ist. Dafür brauchen wir
organisches Material, wie beispielsweise
Holzkohle oder Knochen, für die C14-Da-
tierung.
Graben als Traumberuf? Für mich auf alle
Fälle, weil ich Neues über das Leben der
Menschen in der Eiszeit, das Aussterben der
Neandertaler und das erfolgreiche Überleben
des modernen Menschen lerne.

Dass Archäologie vielen als Traumberuf gilt,
kann ich gut nachvollziehen. Ich musste da-
für ins Ausland gehen und sehe meine Fami-
lie und Freunde nur mehr selten. Das ist ein
hoher Preis, um als Paläoanthropologe zu ar-
beiten. Wissenschaft ist ein internationales,
schlecht planbares Unterfangen. Dieser Le-
bensstil liegt nicht jedem. Ich hatte viel
Glück und bin nach wie vor von meiner Ar-
beit erfüllt.
Nach meinem Anthropologiestudium in
Wien wollte ich mich auf Hominidenevolu-
tion in Europa spezialisieren. Für meine Dis-
sertation ging ich deshalb nach Madrid, und
während dieser Arbeit über die Evolution der
Neandertaler arbeitete ich auch in Atapuerca.
Besonders aufregend war für mich, in Sima
del Elefante (nahe Atapuerca) leuchtend wei-
ße Steinsplitter zu entdecken, wie sie als Ab-
fall bei der Herstellung von Steinwerkzeugen
enstehen.
Beim Graben man muss sich auf das Sedi-
ment konzentrieren, um nicht „zu tief“ in die
Zeit vorzustoßen. Ungeduldig wird man
nicht, weil man ja nicht nach speziellen Din-
gen sucht, sondern das Sediment abarbeitet.
Ich musste mich aber auch schon von Steil-
wänden abseilen oder mich einen Kilometer
lang durch extrem schmale Höhlenschächte
zwängen, um danach bei zwölf Grad Celsius
Neandertalerknochen zu identifizieren.

Die Entscheidung, mich der Archäologie zu
widmen, fiel bereits sehr früh in meinem Le-
ben. Bereits als Kind war ich fasziniert da-
von, auf Feldern Überreste aus vergangenen
Zeiten aufzuspüren. Als ich dann mein Stu-
dium begann, löste es in mir eine noch grö-
ßere Begeisterung aus, auf einer Grabung die
Objekte im Kontext zu entdecken. Dadurch
können nämlich viel mehr Aussagen über
vorangegangene Epochen getroffen werden.
Ich habe bereits an mehreren Grabungen in
verschiedenen Ländern teilgenommen. Da
ich Österreich sehr verbunden bin und den
Wunsch hege, im eigenen Land einen sensa-
tionellen Fund zutage zu fördern, war ich
hauptsächlich hierzulande tätig.

Wenn ich an Schwierigkeiten denke, die bei
Grabungen zu bewältigen waren, dann spiel-
te  das Wetter dabei eine wichtige Rolle. Letz-
ten August zum Beispiel hatten wir in Wil-
lendorf mit sintflutartigen Regenfällen zu
kämpfen. Denn trotz einer Konstruktion, die
unsere Grabungsfläche schützen sollte, wur-
de einiges überflutet, was wir dann bei strö-
mendem Regen und mit höchstem Einsatz
ausschöpften und besser absicherten.
Ich kann nachvollziehen, dass für viele Men-
schen Archäologie ein Traumberuf wäre, weil
sie sich wahrscheinlich der Illusion hingeben,
dass irgendwo ein Loch zu graben reicht, um
tolle Funde zu machen. Aber die Realität
sieht anders aus.

Viola Schmid (21) studiert Archäologie an der Uni-

versität Wien, Spezialgebiet: Altsteinzeit. Bisher
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